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URL LET UL TELLER 


An unſere Leſer. 


Mit vorliegender Nummer ſchließt das III. Quartal der „Natholiſchen 
Familie“. Unſere Poſtabonnenten bitten wir um umgehende Erneuerung des Abonne⸗ x 
ments, damit in der Zuſendung keine Unterbrechung eintritt. Bei der Berlagshandlung 
bedarf es keiner Erneuerung der Beſtellung, da dieſelbe bis zur Abbeſtellung lieſert. 

Jetzt iſt die günſtigſte Zeit, neue Leſer anzuwerben. Alle unſere Leſer bitten 
wir recht angelegentlichſt, uns in der Verbreitung unſeres Blattes zu unterſtützen. Möchte 
jeder uns nur einen neuen Leſer zuführen! Das iſt für jeden leicht und doch wie 
ſegensreich und nützlich! 

Probenummern ſtehen überallhin koſtenlos zur Verfügung. r 

Bedaktion & Verlag der Wochenſchrift „Die katholiſche Familie‘. \ 
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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 24. September. 18. Sonntag nach Montag, 25. September. Cleophas, Jünger 

Pfiugſten. Gerhard, Biſchof und Martvrer, Jeſu. Firminius, Biſchof und Nartyrer, 4 290. 

+ 1046. Paphnutius und Genoſſen, Martyrer Dienſtag, 26. September. Cyprian und Juflina, 
unter Kaiſer Diokletian. Martyrer, 7 304. Euſebius. 


Mittwoch, 27. September. Cosmas und Da- 
mianus, Aerzte, + 303. Amadeus, Biſchof, 
+ 1158. Eleazarus. 

Donnerftag, 23. September. Wenzeslaus, Her- 
zog, + 938. Lioba, Abtiſſin, + 779. 

Freitag, 29. September. Michael, Erzengel. 

Samſtag, 30. September. Hieronymus, Kirchen⸗ 
lehrer, T 420. Otto. 

Namensfeſt Sr. Majeſtät des Königs Otto 
von Bayern. 


Achtzehnter Fonntag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten.] 

Eoanaelium: Jeſus heilt den Gichtbrllchigen. 
Matth. 9. 


Do nenne ich einen feſten und lebendigen 
Glauben, den die vier Männer bekundeten. 
Sie waren ſeſt von Jeſu Macht und Liebe über⸗ 
zeugt und handelten nach dieſem Glauben. Ihr 
Glaube war nach dem Ausdruck des Apoſtels in 
det Liebe thätig. Möge unſer Glaube ſtets fo 
ſein! 

Der katholiſche Chriſt hat nun ein Zeichen, 
wodurch er ſeinen Glauben äußerlich bekennt, das 
hl. Kreuzzeichen. Daß das Kreus, vorher das 
Zeichen der größten Schmach, durch den Tod des 
Heilandes zu einem Zeichen der Ehre werden 
mußte, begreiſt jedes chriſtliche Herz. Ebenſo 
finden wir es natürlich, daß die Chriſten ſich 
dies Zeichen als ihr eigenes Zeichen erkoren und 
ſich zum Bekenntnis ihres Glaubens damit be⸗ 
zeichneten. Dieſe Sitte verliert ſich in ihrem 
Urſprung in das Dunkel der Vorzeit. Wo zuerſt 
ausdrücklich die Rede davon iſt, da iſt es eine 
alte Sitte. So ſagt St. Auguſtinus (7 430 n. 
Chr.): „Fragt man einen Katechumenen (d. h. 
einen ſolchen, der auf die hl. Taufe vorbereitet 
wird): Glaubſt du an Chriſtus? ſo antwortet 
er: Ich glaube und bezeichnet ſich mit dem 
Kreuze Chriſti.“ Im Morgenland hören wir 
den hl. Johannes Chryſoſtomus (+ 407): „Voll 
Eiſer erheben wir das Kreuz an den Gemächern 
und an den Wänden und an den Fenſtern, an 
der Stirne und im Herzen.“ Und zwei Jahr⸗ 
hunderte früher ſchreibt Tertullian: „Beim An⸗ 
fang und Fortgang eines Werkes, beim Ein⸗ 
und Ausgehen, beim Ankleiden und Anlegen der 
Schuhe, bei Tiſch, beim Anzünden des Lichtes, 
beim Schlafengehen, beim Niederſitzen, bei allem, 
was wir thun, bezeichnen wir die Stirn mit dem 
Zeichen des Kreuzes.“ Die Sitte geht alſo ohne 
Zweiſel in die apoſtoliſche Zeit zurück. Und wie 
die Worte des Tertullian zeigen, war ſie früher 
mindeſtens ebenſo häufiz als jetzt. Jedenfalls 
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ſind die Kinder der Kirche auch hierin den erſten 
Chriſten ähnlich, und es iſt ſchwer begreiflich, 
wie man auf anderer Seite dieſe uralte chriſt⸗ 
liche Sitte abſchaffen konnte. 

Das Kreuzzeichen iſt aber nicht nur ehr⸗ 
würdig durch ſein Alter, es iſt auch ſinnvoll 
durch ſeine Bedeutung. Es weiſt hin auf die 
beiden Grundgeheim niſſe des Chriſten⸗ 
tums, die heiligſte Dreifaltigkeit und die Er⸗ 
löſung, und zwar in ſeinen beiden Formen. 

Man unterſcheidet nämlich das große und 
das kleine Kreuz. 

Das große Kreuz bildet man, indem man 
mit den Fingerſpitzen der rechten Hand die Stirne, 
Bruſt, linke und rechte Schulter dezeichnet. Beim 
kleinen Kreuzzeichen bildet man mit dem Daumen 
der geöffneten rechten Hand ein kleines Kreuz 
auf Stirne, Mund und Bruſt 

Wie wird nun dadurch das Geheimnis der 
heiligſten Dreifaltigkeit geſinnbildet? 

Es iſt bekannt, daß wir dabei gewöhnlich 
ſprechen: Im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des hl. Geiſtes. Das liegt aber auch im 
Zeichen ſelbſt angedeutet. 

Wir bezeichnen die Stirne und denken dabei 
an den Vater, der im Himmel iſt. Wir be⸗ 
zeichnen die Bruſt, denkend an den Sohn, der 
vom Vater geboren iſt. Wir bezeichnen beide 
Schultern und erinnern uns an den hl. Geiſt, 
der von beiden, von Vater und Sohn, ausgeht. 

Noch deutlicher ſtellt dies das kleine Kreuz⸗ 
zeichen dar. Bei der Stirne denken wir wieder 
an den Vater, beim Munde an den Sohn, das 
„Wort“, das bei Gott war und ſelbſt Gott iſt, 
bei der Bruſt an den hl. Geiſt, die perſönliche 
Liebe des Vaters und des Sohnes. 

An das andere Geheimnis, das der Er⸗ 
löſung, erinnert das Kreuz ganz von ſelbſt, da 
ja am Kreuz die Erlöſung vollbracht wurde. 
Wie kann ein Chriſt das Kreuz betrachten, ohne 
von ſelbſt an all die Liebe zu denken, die der 
Herr durch ſeinen Opfertod den Menſchen ſpen⸗ 
dete? Kein Buch der Welt kann ſie ſo ein⸗ 
dringlich ſchildern wie das Kreuz. 

Aber auch hier gilt wieder, daß auch die 
Form dies Geheimnis ſinnbildet. 

Der Vater im Himmel ſandte ſeinen Sohn 
herab, um uns von der Linken, der Seite der 
Verdammnis, auf die Rechte, die Seite des Hei⸗ 
les, zu verſetzen, d. h. uns zu erlöſen — großes 
Kreuzzeichen. 

Der himmliſche Vater ſandte ſeinen Sohn, 
das Wort, herab. Es iſt „Fleiſch geworden und 
hat unter uns gewohnt“. Dies Wort hat teils 


perſönlich teils durch feine Boten uns die gött⸗ 
liche Wahrheit verkündigt. Es hat uns aber 
auch einen andern Tröſter geſandt, den hl. Geiſt, 
durch den die Liebe Gottes in unſere Herzen 
ausgegoſſen und die Erlöſungsgnade uns mit⸗ 
geteilt wind — kleines Kreuz. 


So bekennen wir durch das hl. Kreuzzeichen 
unſern Glauben. Mözeſt du nie, lieber Leſer, 
feinen tiefen Sinn vergeſſen, nie es gedankenlos 
bilden! 


Wir thun aber mehr. Wir erklären 
durch das Kreuzzeichen auch, was wir 
Gott ſchulden. 


Durch das große Zeichen, womit wir den 
ganzen Leib bezeichnen, ſagen wir Gott: Mein 
Leib iſt dem Kreuze geweiht. Ich will es tragen, 
was du mir auflegſt, und an mir wahr machen, 
was der hl. Paulus von den wahren Chriſten 


ſagt: „Sie haben ihr Fleiſch mit ſeinen Luſten 
wurde er beſiegt. 

Hei ine Lieb 

Das kleine Kreuz machen wir beſonders beim n 


gekreuzigt.“ (Gal. 5.) 


Anhören des Evangeliums. Es ſagt: Ich will 
das Evangelium mit dem Verſtande aufnehmen, 


mit dem Munde bekennen, im Herzen bewahren, 
damit es reiche Frucht bringe. 


In vielen Gegenden iſt es Sitte, auch beim 


Eintritt in die Kirche ſich mit dieſem Kreuze zu 
bezeichnen. Dann kann es ſagen: O mein Gott, 
ich ſchenke dir meinen Kopf mit feinen Gedanken, 
meinen Mund mit ſeinen Worten, mein Herz 


Zum Feſte des hl. Michael. 


Untiberwindlich ſtarker Held, 

Sankt Michael, 

In unſerm Kampf zieh' mit zu Feld! 
Steh' uns zur Seite 

In heißem Streite, 

St. Michael! 


1% der feligften Jungfrau, der Königin der 
Engel, nennt die Allerheiligen Litanei die 
Namen der in der hl. Schrift erwähnten hl. 
Erzengel, zunächſt den Fürſten der Engel, St. 
Michael. Er führt das Schwert Gottes und 
trägt die Wage der Gerechtigkeit; er war der 
Führer der himmliſchen Heerſcharen im Kampfe 
wider den Teuſel, er iſt der Wächter des Him⸗ 
mels und der Schutzengel der Kirche. 

Der Name Michael bedeutet: „Wer iſt wie 
Gott?“ Schon der Name weiſt darauf hin, daß 
dieſer in Demut mächtige Engel, als der ſtolze 
Lucifer ſich gegen Gott auflehnte und Gott gleich 
ſein wollte, erzürnt über einen ſolchen Frevel, 
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mit ſeiner Liebe und den daraus entſpringenden 
Werken! 

Mögeſt du nur nie vergeſſen, wie oft du 
Kopf und Mund und Herz mit dem Zeichen des 
Kreuzes bezeichneſt! Mißbrauche ſie nie, um gegen 
den Gekreuzigten zu ſündigen, nie, um die Frucht 


des Kreuzes zu vereiteln! 


Vorher habe ich ſchon geſagt, wie oft die 
erſten Chriſten das hl. Kıeupeihen machten. 
Aehnlich ſoll es auch bei uns ſein. Wir ſollen 
es oft machen, beſonders beim Auſſtehen und 
Schlafengehen, vor und nach dem Gebete, vor 
jedem wichtigen Geſchäfte, in allen Verſuchungen 
und Gefahren, überhaupt überall, wo wir eines 
beſondern Schutzes und Segens bedürfen. Denn 
das Kreuzgeichen ſchützt uns vor dem böſen Feinde 


unb bringt Gottes Segen über uns. Es erinnert 
den Feind an das Holz, das der Holle ihre 


Macht nahm. Durch das Holz des Baumes 
hatte er geſiegt, durch das Holz des Kreuzbaumes 
Es erinnert aber auch den 


dieſelbe auf's neue wirkſam, daß ſie ſich in Segen 
ergießt. Darum iſt die andächtige Bezeichnung 
mit dem heiligen Kreuze überaus heilſam. Es 
iſt ein Bekenntnis unſeres Glaubens und ein 
Opfer unſerer ſelbſt Es iſt aber auch ein Mittel 


des Schutzes und des göttlichen Segens. Aber 
merke es wohl: nur die andächtige Uebung! Sei 
denn ſtets andächtig, damit beim Gerichte deine 
Stirne mit dem heilbringenden Zeichen ge⸗ 
ſchmückt ſei! 


(Nachdruck verboten.) 


von heiligem Eifer glühend, gleichſam ausrief: 
„Wer iſt wie Gott?“, d. h. iſt wohl jemand 
ſo hochmütig, fo vermeſſen, daß er es wagt, ſich 
mit Gott zu vergleichen? Wie die glorreichſte 
unter den Menſchenkindern, die allerſeligſte Jung⸗ 
frau Maria, ſich das Wohlgefallen Gottes er⸗ 
warb durch ihre Demut, ſo ſtrahlt auch der Engel, 
welcher der vornehmſte Streiter im Kampfe für 
Gott geworden iſt, am meiſten im Lichte dieſer 
Tugend; denn als der Teufel ſich gegen die 
Allmacht Gottes auflehnte, betete Michael mit 
den Kindern Gottes in Demut den Allmäch⸗ 
tigen an. 


So groß die Demut des hl. Michael war 
und iſt, ſo groß iſt auch ſeine Micht geworden 
in der triumphierenden, in der leidenden und in 
der ſtreitenden Kirche. Im Himmel iſt er erhöht, 
denn die hl. Schrift nennt ihn den Fürſten der 
Engel. Und weil er es war, der die untreuen 
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Engel aus dem Himmel vertrieb, fo iſt er auch be: 
rufen, die Seelen zu Gott zu führen, welche treu 
geblieben ſind bis an's Ende. In der hl. Meſſe 
für die Abgeſtorbenen betet die Kirche: „Befreie, 
o Herr Jeſus Chriſtus, die Seelen der abgeſchie⸗ 
denen Gläubigen; der Bannerträger aber, St. 
Michael, geleite ſie hin zum ewigen Lichte!“ 
Wie der hl. Erzengel im alten Bunde der 
Schutzengel des Volkes Gottes war, ſo iſt er 
auch im neuen Bunde der Schutzpatron der 
Kirche Chriſti geworden. Unter ſeinem Namen 
treten die Chriſten in Vereinen zuſammen (St. 
Michaelsverein), um für die bedrängte Kirche 


Auf Kirchenbildern iſt der hl. Michael als 
Beſieger des Teufels ſehr oft dargeſtellt worden; 
wir ſehen ihn, wie er den Teufel mit der Lanze 
durchſticht, mit dem Fuße auf ihn tritt oder ihn 
feſſelt und in den Abgrund wirft. Auf den 
Bildern des Weltgerichtes ift er gewöhnlich dar⸗ 
geſtellt als eine rieſenhafte Figur; er trägt einen 
goldenen Harniſch und ein langes Schwert, das 
Sinnbild der Macht, ferner die Wage, das Sinn⸗ 
bild der Gerechtigkeit und des Gerichtes. Be⸗ 
deutende Bilder des hl. Michael haben wir von 
Rafael und Rubens. Auch die Engelsbrücke und 
die Engelsburg in Rom haben von dieſem hl. 


und deren Oberhaupt zu beten. 


Erzengel ihren Namen empfangen. 


Die Katakomben. 


1857 Landſtrich, der mit dem Namen „Cam⸗ 
pagna“ bezeichnet wird, umgibt das große, 
erhabene Rom, den Wohnſitz unſeres heiligen 
Vaters. Man könnte das hügelige Gelände am 
eheſten mit den nordiſchen Heidegegenden ver⸗ 
gleichen. Die römiſche Campagna hat aber noch 
beſondere Merkmale, die ihrer Landſchaft einen 
hohen Reiz verleihen; es ſind die Reſte einer 
großen hiſtoriſchen Vergangenheit, welche der ver: 
nichtenden Zeit getrotzt haben und, als ſeltſame 
Erſcheinungen in die Gegenwart hereinragend, 
die Seele des Beſchauers in die graue Vorzeit 
zurücklenken. Großartige Waſſerwerke, Reſte von 
koloſſalen Tempeln und Hallen, rieſenhafte Mauern, 
geſtürzte Säulen ſprechen von den Prachtbauten 
des alten heidniſchen Rom; ſie erglänzen im 
Sonnenſchein, und in der Ferne erhebt ſich die 
Kuppel des St. Petersdomes. 

Aber der Gegenſatz zu dieſem leuchtenden 
Bilde liegt nahe. Zwiſchen den Mauern einer 
Straße, die von Palaſttrümmern gebildet iſt, 
ſieht man eine kleine, epheuumrankte Eingangs: 
pforte; dort geht es aus dem roſigen Lichte 
hinab in den Ernſt der großen Totenſtadt, welche 
ſich unter der grünenden Oberfläche der Cam⸗ 
pagna in unermeſſener Weite und Tiefe aus dehnt, 
— in die Katakomben. 

Im Beginne der Chriſtenverfolgungen flüch⸗ 
teten ſich die Anhänger der neuen Glaubenslehre 
in dieſe unterirdiſchen Behaufungen. Wie viel 
hatte das kleine Häuflein der erſten Chriſten 
unter ihren ſeeliſch zerrütteten Verfolgern zu lei⸗ 
den, wenn ihnen dieſe Höhlen als eine will⸗ 
kommene Zufluchtsſtätte erſcheinen konnten! Hier 


ihre Toten und bargen fie in den hohen Tuff: 
ſteinwänden dieſer finſtern Gänge. Eine unter 
irdiſche, heimliche, innerliche Stadt unter dem 
brauſenden, ahnungsloſen Rom! Hier liegen 
ſie, wagerecht in die Mauern eingebettet, in Reihen 
übereinander — ein wunderfamer Friedhof! 

Aus der leuchtenden Campagna kommend 
ergreift den Wanderer ein kalter Schauer zwifchen 
dieſen hohen Wänden, aus denen die jetzt meiſtens 
ihres Inhalts beraubten leeren Grabeshöhlen ihn 
hohläugig anſtarren. Die finſteren Gänge ver⸗ 
zweigen ſich nach allen Richtungen. Gräber zur 
Rechten, Gräber Linken, und nichts als Gräber, 
wohin das Auge bei der kargen Beleuchtung 
ſchaut. Wehe dem, der vermeſſen in dieſem Ge⸗ 
wirre fi von dem Führer entfernte, deſſen kleines 
Katakombenlicht verlöſchte! Seine Hilferufe ver⸗ 
hallen ungehört in dieſem Labyrinthe. 

Schon im zweiten Stockwerk befindet man 
ſich 10 Meter tief unter der Erde; noch drei 
weitere liegen darunter bis zu einer Tieſe von 
22 Metern. Die meiſten, nur 0,80 Meter breiten 
Gänge erweitern ſich dann und wann zu kleinen 
Grabkammern; es ſind die einzigen Räume, 
in welche von oben durch trichterförmige Oeff⸗ 
nungen ein matter Schimmer des Tageslichtes 
heruntergleitet. 


Als die chriſtliche Lehre auftrat, fand ſie 
die Menſchen noch völlig unvorbereitet und gänz⸗ 
lich in den Stimmungen des Heidentums be⸗ 
fangen. In den Malereien und Inſchriften, 


welche ſich in den Katakomben finden, kennzeichnet ‚ 


ſich der Uebergang vom Heidentum zum Chriſten⸗ 
tum. Aus den Zeichnungen mit ihrer unbehol⸗ 


unten in Nacht und Finſternis hielt die kleine fenen Technik, aus den altchriſtlichen Emblemen 
Schar ihre Andachten, ihre Liebesmahle, ihre entwickeln ſich nach und nach die Darſtellungen 
tröſtenden Zuſammenkünfte; hieher brachten fie bibliſcher Vorgänge, die von gläubigem christlichem 


dort im Gebete und 


Sinn zeugen. Wir ſehen in ihnen gleichſam das 
fromme Bekenntnis des Chriſtentums ausgeſpro⸗ 
chen, und ſie erzählen von den Anſchauungen 
ihrer Zeit. 

Man berichtet, daß ſich unter den Inſchrif⸗ 
ten der Katakomben eine rührende Totenklage 
findet, welche in ſteten Wiederholungen an den 
Wänden derſelben geſchrieben ſtand und einer 
geliebten Toten galt. „Sophronia, wo biſt du? 
Wo ruhſt du?“ lauten die Worte des Suchen⸗ 
den. Da plötzlich verſtummt der Wehruf mit 
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dem jubelnden Aufſchrei: „Sophronia, du lebſt, 


lebſt immer in Gott! Ich will ihn preiſen, 
ſolange ich lebe.“ 

Und dieſer Freudenſchrei, welcher vor Jahr 
tauſenden aus den Katakomben hervordrang, 
er war der Heroldsruf der jungen Kirche, der 
mit Siegesgewalt dahinfuhr über die heidniſchen 
Gräber in alle Lande, der die Pforten der Tempel 
ſprengte, die entarteten Götter ſtürzte und ihre 
Altäre zerbrach. „Du lebſt auf immer; — ich 
will ihn preiſen, ſolange ich lebe.“ 


Aus unſerer Bildermappe. 


Der hl. Franziskus von 


De Natur iſt ein 
großes, für 
jeden aufgeſchla⸗ 
genes Buch, das 
von Gottes Finger 
geſchrieben ift. „Die 
Himmel rühmen des 
Ewigen Ehre,“ und 
jedes Gras lein ver 
kündet ſeine Macht 
und Weisheit. 
„Gottes unerſchaf⸗ 
fenes Weſen, ſeine 
Macht iſt in den 
etſchaſfenen Dingen 
erkennbar und fit: 
bar,“ font ber hl. 
Paulus. So fin: 
den wir es denn 
auch vollſtändig ber 
gründet und ganz 
ſelbſtverſtandlich. 
daß viele Heilige 
auch große Naturs 
freunde waren. Un: 
zählig iſt die Zahl 
derer, welche ſich 
aus dem Getriebe 
der Welt in Ein⸗ 
öden flüchteten und 


in der Betrachtung 
der Natur als Ein⸗ 
ſiedler lebten. Wer 
in den Naturweſen 


Der hl. Franziskus von Aſſiſi. 


Alliſi und die Tierwelt. 


Der Menſch iſt 
zwar Herr der Nas 
tur, er ſoll über 
fie hertſchen, er 
darf fie zu feinen 
Zwecken benutzen; 
aber er ſoll ſeine 
Herrſchaft nicht mit 
Härte und Grau⸗ 
ſamkeit üben, was 
namentlich den 
Tieren gegenüber 
gilt. „Der Ge⸗ 
rechte erbarmt ſich 
auch ſeines Biehes,“ 
heißt es in der hl. 
Schriſt. Der golt⸗ 
liche Heiland lehrt, 
„daß ohne Wiſſen 
und Willen des 
Vaters lein Sper: 
fing vom Dade 
falle.“ Alte vo 
bensbeſchreibungen 
der Heiligen berich⸗ 
ten und mit Vor⸗ 
liebe von dem innis 
gen Verkehre vieler 
Heiligen mit der 
Tierwelt. Auch von 
Wundern, welche 
von den Heiligen 
in Bezug auf die 
Natur geübt wur⸗ 
den, namentlich, 


Geſchöpſe Gottes erblickt, wird gewiß nicht zweck daß ſogar die Tiere, die ſonſt die Menſchen 
los ſtörend in das Leben derſelben eingreifen. ſcheuen, ſelbſt Raubtiere, ihnen gegenüber zutrau⸗ 
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lich und zahm waren, wird uns erzählt. 


Nicht ſelten wird dieſen Berichten die Erklärung 
beigefügt, daß die Heiligen, weil ſie gegen Gott 


treuen Gehorſam übten, auch von den Geſchöpſen 
den Beweis des Gehorſams erhalten hätten, und 
ſo ſei bei ihnen die urſprüngliche Harmonie, welche 
zwiſchen Menſch und Tier vor dem Sündenfalle 
beſtand, teilweiſe zurückgekehrt. Daß Gott ſolche 
Wunder zulaſſen kann, iſt zweifellos, da er ja 
der unbeſchränkte Herr der Natur iſt. Solche 
Wunder aus dem Leben der Heiligen find ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht Gegenftand pflichtgemäßen Glau⸗ 
bens, ſondern geſchichtlicher Prüfung. Es findet 
ſich, daß viele Wunder durch gründliche Unter⸗ 
ſuchung bei den Heiligſprechungs Prozeſſen durch⸗ 
aus bezeugt und deshalb in e ner Weiſe ver⸗ 
bürgt ſind, daß wir ihre Wirllichkeit vernünftiger 
Weiſe nicht bezweifeln können. Andere Wunder 
aber mögen aus frommer Sage in die legenden⸗ 
artigen Lebensbeſchreibungen der Heiligen über 
tragen ſein, und ſie mögen nur den Wert einer 
ſchönen, innigen Dichtung haben, die den Kern 
einer ſittlichen und religiöſen Idee haben. 

Ein großer Freund der Tierwelt war auch 
der hl. Franz von Aſſiſi. Aus ſeinem Leben 
wird uns folgendes erzählt: 

Als einſtmals der Selige eine Reiſe machte, 
kam er bei Bavagna an einen Ort, an dem eine 
gar große Menge verſchiedener Vögel, wie Tau: 
ben, Krähen, Finken und Lerchen, beiſammen 
waren. In ſeiner Liebe zu allen Geſchöpfen 
verließ er ſeine Geſährten und eilte zu dieſen 
Vögeln. Als er bemerkte, daß ſie ihn erwar 
teten, grüßte er ſie freundlich als ſeine „lieben 
Schweſtern“. Da ſie nicht fortflogen, bat er ſie, 
Gottes Wort anzuhören. „Ihr Vögel, meine 
Brüder und Schweſtern,“ hub er an, „ihr ſollt 
hochpreiſen euren Schöpfer und ihn ſtets lieben. 
Euch hat er Federn als Kleid und Schwingen 
zum fliegen gegeben. Ausgezeichnet hat euch 
Gott unter allen Geſchöpfen. In der reinen 
Luft hat er euch die Wohnung angewieſen. Ohne 
daß ihr ſäet und erntet, nährt und beſchützt er 
euch, ſo daß ihr keine Sorge habt.“ 

Die Vögelein freuten ſich deſſen außerorbent- 
lich, und fie fingen an, ihre Hälfe emporzuſtrecken, 
die Flügel auszudehnen, ihre Schnäbel zu öffnen 
und auſmerkſam feinen Worten zu lauſchen. Er 
ging mitten unter ihnen herum und berührte ſie 
mit ſeinem Kleide an Kopf und Leib. 
ſegnete er ſie und erlaubte ihnen, davon zu 
fliegen. Er dankte Gott mit ſeinen Gefährten 
für dieſe Freude. 

Als er in Alviano predigen wollte, zwit⸗ 
ſcherten in der Nähe die Schwalben. Da ihn 


die Leute nicht verſtehen konnten, ſagte er: „Ihr 
Schwalben, liebe Schweſtern, nun habt ihr genug 
geredet! Es iſt Zeit, daß ich rede; höret nun 
auch das Wort Gottes!“ Sogleich ſchwiegen 
die Schwalben und hörten zu. 

In Grellio wurde dem Heiligen ein junges 
Häschen gebracht, das man in einer Schlinge 
geſangen hatte. 

Der Heilige ſprach voll Mitleid: „Häschen, 
mein Brüberlein, komm zu mir! Warum halt 
du dich überliſten laſſen?“ Es lief zum Hei⸗ 
ligen hin und legte ſich in ſeinen Schoß. Als 
man es entlaſſen wollte, lief es immer wieder 
zu ſeinem hl. Freunde zurück, ſo daß ein Bruder 
dasſelbe in den Wald tragen mußte. Etwas 
ähnliches trug ſich ein andermal mit einem 
Kaninchen zu. 

Dieſelbe Liebe und Zärtlichkeit hatte er 
gegen die Fiſche. 

Vor allen anderen Vögeln liebte Franzis⸗ 
kus die Turteltauben. Als er einmal einen 
jungen Menſchen traf, der Turteltauben nach 
Siena trug, ſagte er zu ihm: „Du haſt hier 
gar liebe, unſchuldige Vögel. Gib ſie nicht 
Leuten, die ſie umbringen, ſondern gib ſie mir!“ 
Der junge Menſch gab ſie ihm. Er verbarg 
ſie in ſeiner Bruſt und ſprach koſend zu ihnen: 
„Ihr keuſchen, unſchuldigen Täublein, warum 
doch habt ihr euch fangen laſſen? Ich will euch 
Neſter bauen, wo ihr euch vermehren könnt.“ 
Er trug ſie in das nahe Kloſter. Dort lebten 
ſie mit den Brüdern in großer Vertraulichkeit. 
Der junge Menſch erhielt von Gott für ſeine 
Liebe den Ordensberuf, er wurde ein „minderer 
Bruder“. 

Auch die Lerchen hatte der Heilige gar lieb. 
Ihre Farbe erinnerte ihn an ſein Gewand und 
an die Aſche des Grabes. Sie ſtellte er gerne 
den Brüdern als Mufter vor. „Wenn die Lerche 
nur wenige Körner von der Erde aufgeleſen, 
erhebt fie ſich in freudigem Geſange in die Luft 
empor; ſo ſollen wir Gott danken, der uns nährt, 
uns zum Himmel erheben und die Erde vers 
achten.“ 

In Monte⸗Columbe kam alle Tage ein 
Lerchen⸗Weibchen und holte Futter aus der Hand 
des Heiligen für die Jungen. 

Als er aus Syrien zurückkehrte, begleitete 


ihn in Venedig ein großer Schwarm ſingender 


Zuletzt 


I 


Vögel. Er ſprach: „Unſere Brüder, die Vögel, 
loben Gott. Auf, wir wollen ihnen folgen und 
den Herrn preiſen!“ Als ihr Gezwitſcher und 
Geſchwirr ſo arg wurde, daß ſie einander nicht 
hörten, gebot er den Vögeln Stillſchweigen, und 
ſie gehorchten. Als der Heilige einſt mit Bruder 


Leo die karge Mahlzeit einnahm, hörte er eine | Heiligen. 


Nachtigall ſchlagen. Da ſang er abwechſelnd 
mit derſelben einen gar wunderſamen Wechſel⸗ 
geſang bis zum Abend. 

Als er müde war vom Singen, ließ er 
den fleißigen Vogel auf ſeine Hand kommen und 
lobte ihn ob ſeines ſo ſchönen Geſanges und gab 
ihm Futter. Nachdem er die Nachtigall geſegnet, 
flog ſie von dannen. 

Als er von Spanien heimgekehrt zum erſten 
mal den Berg Alverna beſuchte, ſah er ſich von 
vielen Vögeln umgeben, die ſich ihm auf Haupt, 
Schultern, Bruſt und Hände ſetzten, luſtig fangen 
und mit ihren Flügeln ſchlugen und auf jede 
Weiſe zeigten, wie ſehr fie ſich über die Ankunft 
ihres Freundes freuten. Da ſprach Franziskus: 
„Es iſt Gottes Wille, daß wir hier länger ver⸗ 
weilen, weil ſich unfere kleinen Brüder, die Vögel, 
ſo ſehr uͤber unſere Ankunft ergötzen.“ 

Als er länger dort blieb, kündigte ihm ein 
Falke die Stunde an, wenn er zu beten pflegte. 
War St. Franziskus unwohl, fo ſchlug er ſcho⸗ 
nend erſt zu einer ſpätern Stunde die Glocke 
ſeiner Stimme an. 

Als er in Siena krank lag, zeigte ein Faſan 
eine ganz beſonders große Anhänglichkeit an den 
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Trug man das Tier auch in den 
Weinberg, ſo kehrte es immer wieder. Als es 
einem Manne geſchenkt worden war, nahm es 
keine Nahrung, bis es wieder beim Heiligen war. 

Selbſt ein wilder Wolf gehorchte ſeinen 
Befehlen. 

Im Jahre 1222 führte er in der Stadt 
Rom ſtets ein Lämmlein mit ſich herum. Als 
er es ſeiner frommen Freundin Jakobine ſchenkte, 
folgte es der Dame in die Kirche, blieb ruhig 
und kehrte mit ihr nach Hauſe zurück. Blieb ſie 
einmal länger liegen, ſo kam das Lämmlein und 
mahnte ſie an den Kirchenbeſuch. 

Während der Heilige die Lerchen lobte, 
tadelte er die Ameiſen, weil ſie allzu gierig ihre 
Vorräte für den Winter fammeln, 

In ſeiner heiligen Einfalt trug er Würmer 
vom Wege, auf daß ſie nicht zertreten würden. 

Mit unendlichem Ergötzen freute er ſich 
der Schönheit der Blumen. Gerne pflegte und 
begoß er ſie. 

Oft, beſonders am Weihnachtsfeſt, ließ er 
den Vögeln Körner ſtreuen, daß ſie ſich recht 
freuen konnten. 

Bei Franziskus ſchien der Fluch, der auf 
der Natur ruht, aufgehoben zu ſein. 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 
A Hchwer geprüft. Os 


Von J. Külzer. 
De. Herbftwind wehte über die kahlen Aecker kaum ausreichendes Einkommen, das iſt fein 


und Wieſen, die fahlgrauen Blätter des irdiſches Los. 


angrenzenden Waldes auf dieſe hinſtreuend. In 
der Luft ſchaukelten ſich Raben, Habichte und 
ſonſtige Vögel; ihr Geſchrei wurde unterbrochen 
von dem Gebrauſe der im Winde ſich hin- und 
herbewegenden Buchen und Eichen. Alles ver- 
riet das baldige Herannahen des ſtrengen 
Winters, dem ſo manche kinderreiche Familie 
mit tieſer Beſorgnis entgegenſah. 

Ueber die nach der gewerbreichen und 
weltbekannten Stadt Eſſen führende Lindſtraße 
Schritt tief in Gedanken verſunken der Berg: 
mann Heilermann. Schwere Seufzer entflohen 
feiner Bruſt: „J!, ja,“ redete er mit ſich ſelbſt, 
„wer nicht den Weg des Herrn wandelt und 
nur nach Reichtum und Ehren, Genuß und 


Ich begreife es wohl, daß viele 
meiner Kameraden auf Verbeſſerung ihrer Lage 
bedacht ſind, — und das ihut doch jeder Stand, 
— aber unverſtändig iſt es, daß es ſo manchen 
ſozialdemokratiſchen Heißſpornen gelingt, die Be⸗ 
ratungen vom Wege der Sachlichkeit abzulenken 
und zur Widerſetzlichkeit zu reizen. Mit einem 
großartigen Erfolg in unſern Verſammlungen 
iſt in Wirklichkeit noch gar nichts erreicht, zumal 
wenn die Beſchlüſſe von Leuten ausgehen, die 
ſich nicht verpflichtet fühlen, die von Gott ge⸗ 
gebenen Gebote zu beobach'en, weil ſie in ihrer 
ſittlichen Verblendung glauben, mit ihrem vers 
meinlich aufgeklärten Geiſte die ſoziale Welt: 
lage nach ihren Wünſchen umändern zu können. 
Geradezu abſchreckend aber muß es wirken, 


Vergnügen trachtet, muß ſich freilich als Berg wenn blutjunge Kameraden es ſich heraus⸗ 


mann hochſt unglücklich fühlen. Sauere und 
lebensgefährliche Arbeit im tiefen Schoße der 
Erde und dann ein für eine große Familie 


| 


nehmen, auf unſere heilige latholiſche Kirche 
und ihre Diener weidlich zu ſchimpſen und — 
Gott ſei's geklagt! — auch bei alten, erfahrenen 


Männern Beifall finden. Können dieſe Leute 
ſich für aufgeklärt halten? Wem wird in 
dieſem Kampfe gegen die Kirche Vorteil ge⸗ 
bracht? Uns Bergleuten doch wahrlich nicht. 
Die Freimaurer und verwandte Geiſter halten 
reiche Ernte, und unſere irdiſche Lage wird um 
keinen Pfennig gebeſſert. Hat denn die Kirche 
jemals gegen uns gearbeitet? Nein, zu keiner 
Zeit. Sie kann dies nicht einmal, ohne die 
Worte ihres göttlichen Stifters zu Schanden zu 
machen. Denn dieſer ſagte: „Wer zwei Röcke 
hat, der gebe dem einen, der keinen hat.“ Das 
heißt ganz klar: Wer etwas mehr beſitzt, els 
er nötig hat, fol den unterftützen, dem's 
mangelt. Wollte nun die Kirche, die vom 
hl. Geiſte geleitet wird, gegen beſſeres Wiſſen ſich 
auf den Standpunkt der Beſitzenden ſtellen 
und gegen uns arbeiten, ſo würde ſie ſomit 
ihre Auſgabe im Sinne ihres Stifters nicht er⸗ 
füllen. Wenn doch dieſe Maulhelden und ein: 
gebildeten und aufgeklärten Geiſter ſich nur ein⸗ 
mal die gewiß lohnende Mühe geben wollten, 
tiefer in den Geiſt unſerer Religion einzudringen; 
wenn ſie ferner die Diener der Kirche in ihrem 
Wirken einmal gründlich beobachten wollten, ich 
glaube, ſie würden ſich als aufgeklärte Geiſter 
doch etwas ſchämen, durch ihr elendes Geſchwatz 
ihre volle Unwiſſenheit zu dokumentieren. Jeder, 
der ſo öffentlich über unſere von Gott geſtiſtete 
Kirche loszieht, iſt in meinen Augen entweder 
ein ganz unwiſſender, urteisloſer, nicht auf⸗ 


412 


geklärter Geiſt oder ein Menſch, dem Gott 
feine Gnade entzogen hat. Und warum letzteres? 
Weil der Menſch es ſelbſt verſchuldet hat und 
nach der Vaterhuld kein Verlangen trägt. Und 
doch, was rege ich mich über fremde Leute auf? 
Mich fangen dieſe Weltverbeſſerer niemals in ihr 
Netz. Ich will mein Los mit Geduld tragen 
und meine feſte Hoffnung auf die mächtige 
Hilfe des Allerhöchſten ſetzen, auf ihn, der ge⸗ 
ſagt hat: „Betrachtet die Vögel des Himmels! 
Sie ſäen nicht, ſie ernten nicht, ſie ſammeln in 
die Scheune nicht, und doch euer himmliſcher 
Vater ernährt fie.” 

Er war in der Nähe der Stadt ange 
kommen, an deren Rand ſein einſtöckiges Häus⸗ 
chen lag. Man hörte ſchon deutlich das Fauchen 
und Raſſeln der Maſchinen und ſah die himmel⸗ 
anſtrebenden Schlote der weitausgedehnten Krupp⸗ 
ſchen Rieſenwerke. Endlich war er bei den 
Seinen angelangt, für deren Wohlergehen er 
ſchon ſo manche ſaure Stunde durchgemacht 
und fo viele ſchlafloſe Nächte gehabt hatte. 

„Wo du heute nur bleiben magſt, lieber 
Martin?“ redete die Frau den Eintretenden an. 
Ich habe mich ſchon ernſtlich um dich geängſtigt 
und geglaubt, ein Grubenunglück könne vorge⸗ 
kommen ſein. Wie freue ich mich, daß meine 
Befürchtung unbegründet iſt! Haſt du vielleicht 
eine Ueberſchicht machen müſſen?“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


— — 


Eine Stiefmutter. 

argareta und Richard, die unmündigen Kin 

der eines wohlhabenden Beamten, waren 
durch den Tod mutterlos geworden und wurden 
vom Vater einſtweilen der Obſorge einer älteren 
Magd anvertraut. „Mamſell Sabine“ mochte 
ſich vielleicht Hoffnung gemacht haben, Stief⸗ 
mutter zu werden; als ſie aber gewahr wurde, 
daß eine in der Nachbarſchaft wohnende „Tante 
Hedwig“ die zukünftige Gemahlin ihres Herrn 
werden ſollte, fäete fie Mißtrauen gegen dieſelbe 
in die Herzen der Pflegebefohlenen. Leider ge⸗ 
lang ihr dies vollſtändig bei dem neunjährigen 
Mädchen; ſie erzählte ihm Märchen von böſen 
Stiefmüttern, machte es auf das Gebahren einer 
Nachbarin aufmerlfam, welche in der That „hſtief⸗ 
mütterlich“ handelte, ja mißbrauchte die Freude 
des Kindes an dem beliebten Blümchen Penſse, 
welches der Volksmund vielleicht deswegen, weil 


ſeine Zeichnung weit geöffneten, ſtreng drein⸗ 
blickenden, ſogenannten „Glotzaugen“ gleicht, 
„Stiefmütterchen“ heißt, zu mancherlei Neckereien 
und Stichelreden. Durch dieſe boshaften Ein⸗ 
flüſterungen hatte Sabine es dahin gebracht, daß 
Gretchen dem Vater, welcher den erſten Beſuch 
der künftigen Hausfrau in kluger Weiſe anlün: 
digte und zur Artigkeit gegen diefelbe ermahnte, 
trotzig die Widerrede gab: „Ich will keine Stief- 
mutter. Es gibt nur eine Mutter, und dieſe 
iſt im Himmel.“ Dieſer Stimmung entſprach 
des Kindes Benehmen bei den künftigen Begeg⸗ 
nungen, bei der Hochzeit, beim Einzug der Neu⸗ 
vermählten in's Haus; es blieb ſcheu, zurückhal⸗ 
tend, abſtoßend trotz der freundlichſten Behand⸗ 
lung der zweiten Mutter. Die eiferſüchtige ſeit⸗ 
herige Haushälterin hatte das Gift des Miß⸗ 
trauens tief in die Seele des Mädchens geſenkt, 
und es währte lange, bis es der geduldigen Liebe 


gelang, das Unkraut gänzlich auszurotten. Ge: 
wiß verurteilt ihr mit mir Sabinens ſataniſches 
Verhalten; ſeid aber auf eurer Hut, daß ihr 
unter ähnlichen Umſtänden nicht ähnlich handelt 
oder euch nicht Gleiches begegne! Meiſtens tragen 
fremde Perſonen oder nahe Verwandte die Schuld, 
wenn Kinder ſich einer Stiefmutter nicht recht 
anſchließen; Vorurteile von Eltern oder Ge⸗ 
ſchwiſtern der erſten Frau, welche die rechtmäßige 
Nachfolgerin der letzteren gern wie einen unbe⸗ 
rechtigten Eindringling in die Familie anſehen, 
oder Hetzereien von Leuten, die durch die neue 
Ehe ſich irgendwie für beeinträchtigt halten, fteden 
gewöhnlich dahinter, wenn es namentlich zwiſchen 
jüngeren Stieſkindern und ihren von Gott ihnen 
zugeführten Erziehern nicht recht ſtimmen will. 
Es iſt eine große Verantwortung, unbefangene, 
argloſe Kinderherzen gegen ſolche einzunehmen 
und aufzuhetzen, deren Autorität ſie nun einmal 
nach göttlicher Anordnung unterſtellt ſind, und 
von deren liebreicher Fürſorge ihr zeitliches und 
ewiges Wohl unwiderruflich abhängt. 

Der ſrommen Frau Hedwig fehlte es an 
dieſer übernatürlichen Liebe nicht, und ſie gab 
ſich alle erdenkliche Mühe, ſie an Richard und 
Margareta zu bethätigen. Der Knabe fand ſich 
ſchnell in das neue Verhältnis und zeigte ſich 
gefügig und ſchmiegſam, Marg weta aber gewöhnte 
ſich nur mit innerem und äußerem Widerſtreben 
daran; Sabinens Einfluß auf fie war eben allzu 
ſtark. Zartfühlend hatte die Herrin des Hauſes 
vor ihrem Einzug ein Kabinet herrichten laſſen, 
worin das Bild ihrer Vorgängerin aufgehängt 
und alles aufgeſtellt wurde, was die Erinnerung 
an letztere feſtzuhalten geeignet war. „Marga⸗ 
reta, das iſt dein Stübchen!“ hatte ſie am Tage 
ihrer Ankunft zu ihrem Srieftochterchen mit ge: 


dämpfter Stimme geſagt, „nahe, ganz nahe bei 


mir. O möchte dein Herz mir auch bald ſo 
nahe, ſo ganz nahe ſein!“ Und dann hatte ſie 
zu dem Bilde aufgeblickt und mit Thränen in 
den Augen den Seufzer zu demſelben empor: 
geſandt: „Ach, wenn du bei Gott biſt, erflehe 
mir von ihm die Kraft, dein Kind ſo zu lieben 


und zu erziehen, wie du es ſelbſt thun würdeſt, 
früheren Haushälterin Geſchäfte zu machen, und 


wäreſt du noch auf Erden!“ Dieſe zarte Rüd- 
ſichtnahme auf ihre „Mutter im Himmel“ blieb 
nicht ohne Eindruck auf Margaretens Herz, aber 
die Stiefmutter „Mutter“ zu nennen, das brachte 


fie doch nicht fertig; fie wußte dieſe zärtliche An⸗ 


rede ſtets zu umgehen. 


Kurz nachher ſah man Frau Hedwig in der 


Mitte von Richard und Margareta in der Frühe 
zur Kirche und von da in's Schul» und Pfarr: 
Haus gehen. „Da bringe ich ihnen meine Kin⸗ 


113 


machen willſt, überlaſſe ich bir. 


der.“ Mit Betonung der beiden letzten Worte 
ſtellte ſie dem Lehrer beide vor. „Gott ſegne 
Iyr Mutteramt!“ lautete die Gegenrede. „Wir 
wollen treulich zuſammenwirken, ſie gut zu er⸗ 
ziehen.“ Vor dem Pfarrer aber, mit dem ſie 
viel zu reden hatte, kniete ſie vor dem Weggehen 
nieder, ſprechend: „Hochwürden, meine Kinder 
waren nicht bei mir, als der Prieſter mich zu 
ihrer Mutter einſegnete! Ich bitte, erteilen Sie 
uns den Segen!“ So begann die Stiefmutter 
ihr „heiliges, ſchweres Amt, welches nur Gehor⸗ 
ſam, Liebe und Dankbarkeit belohnen könne,“ 
wie der Seelſorger in einer kurzen Anſprache ſich 
ausdrückte. 

Es vergingen wieder einige Tage, da fuhren 
die jungen Eheleute in die Stadt und brachten 
einen Pack Kleiderſtoffe mit, zu einer Reihe neuer 
Sonn und Feiertags-Anzüge für die Kinder bes 
ſtimmt. Frau Hedwig beſtellte die Näherin, 
arbeitete aber fleißig mit, ja opferte einen Be⸗ 
fuch beim Onkel, der fie eingeladen, den ihr zu⸗ 
ſetzenden Gemahl mit den Worten beſchwichtigend: 
„Fahr' mit den Kindern ohne mich! Sieh' nur, 
wie Margareta um ihr Kleidchen bangt! Ohne 
mich kann es bis Pfingſten nicht fertig werden. 
Solch eine Enttäuſchung thut jungen Herzen weh.“ 
Einige Wochen fpäter traf die Stieftochter bei 
der Rückkehr aus der Schule die Mutter eifrig 
mit Bügeln beſchäftigt an; dieſe führte fie in 
ihr Stübchen, wo auf Tiſch und Kommode ſtoß⸗ 
weiſe ihre Hemden, Sacktücher, Strümpfe, Nacht- 
jäckchen, Unterröcke, und was ſonſt noch zur Leib⸗ 


wäſche gehört, lagen; über den Stühlen hingen 
ihre Kleider, auf's ſorgfältigſte gewaſchen und 


geglättet, je nachdem ſie alt oder neu waren. 
„Deine Sachen, die dir zu klein geworden ſind,“ 
ergänzte Frau Hedwig dem freudig überraſchten 
Kinde, „habe ich ausgeſucht und in dieſe beiden 
Päckchen zuſammengebunden. Was du damit 
Heute Mittag 
wirſt du Gelegenheit finden, ſie gut anzubringen.“ 
Margareta vertraute die geheimnisvolle Prophe⸗ 
zeiung der Sabine an; dieſe war der Meinung, 
die Stiefmutter habe wohl in Erfahrung gebracht, 
daß nachmittags der Jude komme. um mit der 


redete dem Mädchen ein, ſich für die abgelegten 
Kleidungsſtücke ein Kreuzchen an blauem Band 
einzutauſchen. Solches „Geſchäftchen“ hatte die 
Mutter aber nicht im Auge gehabt, ſondern viel⸗ 
mehr eine arme, teilweiſe kranke Eifenbahnarbei: 
terfamilie, von deren Durchreiſe ſie Kunde er⸗ 
halten. Rechtzeitig trat die gute Frau hinzu, 
als Sabine den Handel mit dem Juden ab: 
ſchließen, die Bedürftigen aber mit einem „Helf 


Gott!“ abſpeiſen wollte, und wußte ihre Haus: 
genoſſen zu beſtimmen, in jeder Weiſe helfend 
einzugreifen. Margareta fühlte tiefe Beſchämung, 
über ihr eigennütziges Betragen und wurde erſt 
infolge der Werke der Barmherzigkeit, deren Zeuge 
ſie war, auf die beſſere Verwendung der ihr 
überlaſſenen Schätze aufmerkſam. Die wohl⸗ 
wollende Mutter zog ſie aus der Verlegenheit, 
indem fie dem Juden Kreuzchen und Band ab; 
kaufte und dadurch die Kleiderpäckchen frei machte, 
welche das Mädchen nun den armen Leuten zu⸗ 
wenden konnte. Als Frau Hedwig ihrem Töch⸗ 


terchen das Zeichen der Erlöſung mit der Er⸗ 


mahnung umhing, es möchte künftig beim An⸗ 


blick desſelben gedenken, daß man dem Heiland 


ſein Kreuz tragen helfe, ſo oft man einen „ſeiner 
Brüder“, einen Notleidenden unterſtütze, kam ihm 
die tieſe und umfaſſende Herzensgüte der Stief⸗ 
mutter zum erſtenmal ſo recht zum Bewußtſein, 
und es fiel ihr ſchluchzend um den Hals. 
Ware der böſe Hausgeiſt nicht dazwiſchen 
getreten, ſo hätten ſich die beiden Herzen wohl 
fortan zuſammengefunden. 


ſtets neue Anläſſe zu Verdächtigungen der edlen 
Handlungsweiſe der hochherzigen Frau auf. Als 
dieſe z. B. die unſagliche Mühe übernahm, dem 
Richard bei dem Lateinlernen zu helfen, weil ſie 
erkannt hatte, daß weniger Talentloſigkeit als 
Ungeſchick und Ungeduld des Lehrers ſeine Fort⸗ 
ſchritte aufhielten, dagegen darauf drang, daß 
Margareta's Klavierſtunden eingeſtellt würden, 
weil es ihr an muſikaliſchem Gehör fehle, lag 
es nahe, die Stiefmutter der Parteilichkeit zu 
zeihen. Als der Knabe wegen einer groben Lüge, 
wodurch er ſeine Trägheit verhüllte, vom Vater 
mit Stubenarreſt beſtraft wurde und ihn daher 
die Mutter ſelbſtverſtändlich zu einem Verwandten⸗ 
Beſuch nicht mitnahm, ziſchelte die Schlange: 
„Nein! So etwas kann nur eine Stiefmutter 
über's Herz bringen!“ War eine üble, falſche 
Auslegung nicht möglich, fo hatte fie die Droh⸗ 
ung ſtändig auf der Zunge: „Wartet nur, es 
wird bald genug anders werden, iſt nur erſt 
ein kleines Brüderle oder Schweſterle da, ihr 
eigenes!“ Einmal war der Vater dazu gekom⸗ 
men, als ſie die Aeußerung that, und kündigte 
ihr die längſt verdiente Entlaſſung an. 

Die Aufregung, in welche Margareta durch 
den Verluſt der Pflegerin ihrer Kindheit verſetzt 
und welche durch deren Ränke nach der Geburt 
eines Schweſterchens immerfort vermehrt wurde, 
machte das empfindſame Mädchen für eine 
gerade herrſchende Krankheit empfänglich; es 
bekam das Schleimfieber. Der Arzt zuckte mit 


j Allein Sabine ſetzte 
ihr hölliſches Treiben fort; ihre Bosheit ſpürte 
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den Achſeln und erklärte, nur die allerſorg⸗ 
fältigſte Ueberwachung und Pflege könne das 
ohnehin nervös überreizte Kind reiten. Darauf 
entſpann ſich folgendes Zwiegeſpräch. „Woher 
nehmen wir eine paſſende Wärterin?“ berat⸗ 
ſchlagten Vater und Arzt. „Ich, ich ganz 
allein pflege Gretchen,“ erklärte mit feſter 
Stimme Frau Hedwig. „Du?“ „Sie, 
gute Frau?“ lautete die zweifache Gegenrede. 
„Ja, ich. Keine fremde Perſon ſoll dieſes Amt über⸗ 
nehmen.“ „Aber Sie ſind felbſt noch 
ſchwach.“ — „Ich bin kräftig genug, und die 
Liebe macht mich ſtarl. Die Mutter allein kann 
ihr Kind pflegen.“ — „Die Mutter! Aber Ihr 
kleines eigenes Kindchen?“ „Gott ſei Lob 
und Dank, es iſt geſund! Es ſteht in guter 
Wart und Pflege; der heilige Schutzengel und 
ſein lieber Papa werden darüber Wache halten.“ 
— „Aber — aber, ich muß Sie aufmerlſam 
machen,“ wendete der Arzt ein, „Sie dürfen 
Ihr Kindchen nicht einmal ſehen, während Sie 
Ihre Stieftochter pflegen; die Gefahr der An⸗ 
ſteckung . ..“ — „In Gottes Namen,“ ſagte 
Frau Hedwig mit zitternder Stimme und machte 
der Unterredung ein Ende durch die mit Begeiſterung 
hinzugefügten Worte: „O kein Stiefkind! Ge⸗ 
brauchen Sie dieſes haßliche Wort nicht, am 
allerwenigſten in dem Augenblicke, wo mein 
ganzes Herz in Sorge und Angſt um ſie bebt! 
Gott hat an ſeinem Altare mir dieſes Kind ſo 
heilig übergeben wie das andere am Tauſſteine. 
Ich aber habe es angenommen mit einem Ge⸗ 
löbnis gegen ſeine verklärte Mutter, gegen ſeinen 
treuen Vater. Sie iſt unſer Kind, unſer älteſtes, 
koſtbares Kind. Jetzt, jetzt will ich meine 
Mutterſchaft antreten, jetzt will ich mein Mutter⸗ 
recht ausüben. Kein Wort mehr, keines! Leb' 
wohl, Papa! Gott beſchütze euch und uns! 
Noch dieſen Kuß! Bring ihn der Kleinen und 
Richard! Jetzt aber fort, fort aus dieſer Fieber⸗ 
luft! Auf Wiederſehen, auf vereintes, glückliches 
Wiederſehen!“ Dem opſerfreudigen Entſchluß 
folgte die heroiſche That. Ihr erwartet mit 
Spannung den Schluß, aber ihr ahnt ihn auch. 
Als nach acht ſchweren Tagen und büjteren 
Nächten Margareta die Kriſis glücklich beſtanden 
hatte, und die aus ihren Fieberträumen er⸗ 
wachende Tochter den frohen Zuruf vernahm: 
„Gerettet, mein Kind, mein Gretchen, mein 
Liebling!“ da breitete dieſelbe ihre müden Arme 
aus und hauchte zum erſten male dagegen: 
„O Mutter, meine liebe Mutter!“ Und ſo 
blieb es allzeit und unverbrüchlich. Aus dem 
bös blickenden „Stiefmütterchen“ wurde ein 
liebliches Penſee, d. h. „denk an mich!“ 
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Margareta bewahrte ihrer zweiten Mutter ein Blätter, gleichſam als Einleitung, das anmutige 
underwüſtliches gutes Andenken, und als ſie, Bild ihrer unvergeßlichen Stiefmutter, das allen 


erwachſen, ein Tagebuch über ihre Lebenser⸗ zum Vorbilde ſein möge, denen die Vorſehung 


zeichnete ſie auf die erſten 


eigniſſe anlegte, 


eine gleiche Stellung 3 * 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Die Macht der Zunge. 


Von. weiſen Aeſopus im Altertum wird er: 
zählt, er habe einſt von ſeinem Herrn, 
einem Weltweiſen (Philoſophen), dem er diente, 
den Auftrag erhalten, er ſolle zu einer Geſell⸗ 
ſchaft vieler emg ladenen Weltweiſen das Köſt⸗ 
lichſte zubereiten, was es nur gebe. Es geſchah. 
Und was war dieſes? Als der Herr in Gegen: 
wart ſeiner Freunde die Schüſſel öffnete, ſah 
er ftatt des befohlenen und erwarteten ſchönen 
Bratens eine kleine Zunge zubereitet in der 
Schüſſel liegen. Zürnend machte er dem an⸗ 
weſenden Aeſopus Vorwürfe und ſagte: „Du 
ſollteſt uns ja das Köſtlichſte vorſetzen, was es 
nur gebe.“ Aeſopus erwiderte ruhig: „Gibt 
es etwas Köſtlicheres als die Zunge? Was 
wären die gelehrten Herren Weltweiſen ohne 
Zunge?“ Die Herren mußten ihm Recht geben. 
Ein andermal ſprach ſein Herr zu ihm: „Zur 
nächſten Geſellſchaft ſetze uns das Gemeinſte 


vor!“ Aeſopus that es. Was fanden die Herren 


Philoſophen jetzt? Wieder eine kleine Zunge. 


Nachdruck verbaten,] 


Auf die Aufforderung ſeines Herrn, ſich zu recht⸗ 
| fertigen, antwortete er: „Die Zunge, obgleich der 
köſtlichſte Schatz, den uns die Götter beſchieden, 
iſt zugleich das gemeinſte und ſchändlichſte Ding, 
was es überhaubt geben kann. Vor ihren 
Läfterungen und Schmähungen find ſelbſt die 
Götter und Könige nicht ſicher.“ Auch dieſes 
mal mußten die Herren Weltweiſen dem Aeſopus 
Recht geben. 

Die Zunge richtet mehr Schaden und Un⸗ 
glück in der Welt an, als ein Dieb oder Räuber 
anrichten kann. Geſtohlenes Gut kann man 
ſich wieder durch Fleiß und Thätigkeit erſetzen, 
aber den geſtohlenen guten Namen ſehr ſchwer. 

Die böſe Zunge läſtert Gott, ſchwört falſch, 
lügt, verführt und verleitet die Unſchuld und 
bringt durch Klatſchereien unzähliges Unglück 
über viele Menſchen. 

Wie wahr iſt doch das Sprüchlein: 


„Die Zunge iſt zwar klein und hat auch gar kein 


Bein, 
Und doch ſchlägt vielen ſie gar oft den Rücken ein.“ 


Allerlei. 


— LLLr 


Gemeinnütziges. 


Verwendung kranker Kartoffeln. 
Kranke Kartoffeln werden im Backofen getrocknet; 
durch die Hitze werden alle Keime der Mikroorga⸗ 
nismen getötet. Wenn man dann die Kartoffeln 
in Sauerfutter umwandelt, fo kann man fie ohne 
jeden Schaden den Tieren geben und dem Weiter⸗ 
greifen der Kartoffelkrankheit iſt dadurch auch Ein⸗ 
halt gethan. Gibt man aber den Tieren die kran⸗ 
ken rohen Kartoffeln, ſo werden dadurch heftige 
Erkrankungen der Tiere hervorgerufen. Die Kar— 
toffeln müſſen unbedingt erſt in Sauerfutter um⸗ 
wandelt werden. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Der Tag hat feine Mllhe; greif' zu, ſei feſt und wach! 
Das Schwerſte thu' am erfien! Leicht folgt das a“ 


Hab' viel Geduld mit andern, mit dir hab' nie Geduld! 
Die ungethane Ar if PS Schuld. 


Es iſt ein frommer Spruch: Was mehr als zwei be⸗ 


wahren, 

Iſt kein Geheimnis mehr; bald wird's die Welt er⸗ 
fahren. 

Des Spruchs Auslegung iſt: Die Bat find die 
we 


5 
Wie's aus den Lippen geht, iſt es mit ihm vorbei. 


Wer dir von andern immer Schlechtes ſpricht, 
Glaub' mir, er ſchont auch dich bei andern nicht! 


Fluch nicht bei der Arbeit, ſondern bleib’ geduldig 
Und bleibe niemals einem Juden etwas ſchuldig! 
Halt frei dein Gut von Hypotheken 

Und bleib nicht lang im Wirtshaus kleben! 


Wie 
Wie 
Wie 
Wie 
Wie 
Wie 
Wie 
Wie 
Wie 
Wie 
Wie 


der Feldfcher, fo die Salbe, 
die Kuh, fo die Kalbe, 

das Feld, ſo das Getreid', 
die Wieſen, fo die Weid', 
der Meiſter, ſo der Jung', 
der Tänzer, ſo der Sprung, 
der Baum, ſo die Birnen, 
die Frau, ſo die Dirnen, 
der Herr, jo der Knecht. 
der Soldat, jo das G'fecht. 
die Altea, ſo die Kinder. 


Zeigt die Welt ſich dir im Sturme, 
Tobt die Hölle voller Wut, 

Nah'n ſich Geiſter, wild und drohend 
Dir aus arger, ew'ger Glut, 

Bleibe ſtille! Still und freudig 
Trag dein Leid mit frohem Mut! 
Wenn die Hölle tobt im Zorne, 
Steht's um deine Seele gut. 


Von dir nicht allzu lang anch beſtem Freunde ſprich! 
Er hört dich doch nur halb, bevor er mu von — 
ich. 


Soll unterhaltend man dich nennen, lieb, beſcheiden, 
Brauchſt du geduldig nur der andern Schwatz zu 
leiden. 


* 

Das iſt der Grundirrtum unſeres Lebens, daß 
wir die Zeit beurteilen, als ob fie nie ein Ende nähme, 
und die Ewigkeit, als ob fie für uns nie einen An⸗ 
fang hätte. 


* * 
— 
In der Eiferſucht liegt mehr Eigenliebe als 
Liebe. 


Das ſtille, häusliche Glück iſt darum 
das edelſte, weil wir es ununterbrochen ge⸗ 
nießen können; geräuſchvolles Vergnügen iſt 
nur ein fremder Gaſt, der uns mit Höflich⸗ 
keit überſchüttet, aber kein bleibender Haus⸗ 
freund. 


* * 


. 
Der Welt fol man vertrau'n, auf fie nicht 
ſich verlaſſen; 
Hab' auf dich ſelbſt Vertrau'n, wo andere 
dich verlaflen! 
Und wo dein Selbſtvertrau'n wie das auf 
Menſchen beicht, 
Da hab auf Gott Vertrau'n! Nu er verläßt 
dich nicht. 


* * 
* 
Bildet, o Mädchen, doch nichts euch ein auf 
Ketten und Spangen! 
Denn aus dem goldenen Schmuck fertigte 
t Aaron ein Kalb. 


Jom Füchertiſch. 

Soeben iſt erſchienen der Augsburger St. Joſefs⸗ 
| Kalender, ein alter, lieber und werter Bekannter. 
Geſchmückt if er mit einem farbigem Bild: „Flucht 
nach Aegypten“ vom bekannten Maler Traub und 
einem ganzſeitigen Bilde von Hofmann: „Die Ehe⸗ 
brecherin vor Chriſtus“; dazu kommen noch viele Text⸗ 
| Illuſtrationen. Der Unterhaltung und Belehrung dienen 
ſchöne Volkserzählungen und kleine Merk's. Auch 
dieſem Jahrgang iſt ein Preis Rätſel beigegeben. Der 
Kalender, der nur 30 Pfg. koſtet, ſei beſtens empfohlen 
| „Das XIX, Jahrhundert in Wort und Bild“ 
von Hans Krämer, ein Prachtwerk erſten Ranges, iſt 
nunmehr bis zur 34. Lieferung gediehen. Wir mllſſen 
ſagen, daß die Verlagshandlung hält, was ſie ver⸗ 
ſprochen, und daß wir das Werk, welches in 60 Liefe⸗ 
rungen & 60 Pfg. erſcheint, beſtens empfehlen können. 


Zätſel. 


Ich habe ſehr wenig und heiße doch König. * 
Mein Haus iſt nicht groß, von zartem Moos; 
Indeſſeu bin ich wenig d'rin. 
Ich liebe die freie Natur, bin lieber in Wald und 
lur, 
Scheue nicht kalt noch naß, fröhlich ohne ln 
Und iſt die Fabel wahr, kämpfte mein Ahnherr gar 
Einſt mit dem ſtolzen Aar. 


Zullöſung des Bälfıls in Ir. 38: 
Pflaſter — Lafler — After, 
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